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PREDIGT ZUM ALLERSEELENTAG, GEHALTEN AM 2. NOVEMBER 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WENN MIR AM ALLERBÄNGSTEN WIRD UM DAS HERZE SEIN”
Am Allerseelentag denken wir an den Tod, mehr als sonst. Der Tod erinnert uns in schmerzlicher Weise an unsere Vergänglichkeit. Deswegen fliehen viele vor ihm, be​mühen sich viele, möglichst wenig an ihn zu den​ken. Das ist töricht, denn wir können dem Tod nicht entfliehen, einen jeden von uns holt er ein, über kurz oder lang. Der Weise lebt mit dem Tod, er macht sich ihn zum Freund. Denn wer zu sterben weiß, der weiß auch zu leben. Der christliche Glaube lehrt uns, das Leben als Einübung des Sterbens zu verstehen. In ihm geht es wesentlich um die „ars moriendi“, wie man im Mittelalter sag-te, um die „Kunst des Sterbens“.

*
Unser aller Zukunft ist ungewiss. Das Sicherste, das wir von ihr sagen können, ist, dass sie uns den Tod bringen wird. Jeder wird einmal sterben. So sicher diese Tatsache ist, so ungewiss ist das Wie, das Wann, das Warum und das Wo unseres Sterbens. Dabei begleitet der Tod uns ein Leben lang. „Mitten in dem Leben sind wir vom Tod umfangen“, so singt die Kirche schon seit dem 11. Jahrhundert. Jeder von uns weiß, dass wir „mitten im Leben vom Tod umfangen sind“, dennoch kommt uns dieser Gedanke äußerst fremd-artig vor. Nur schwer können wir uns den eigenen Tod vorstellen. Auf der einen Seite sind wir geneigt, den Gedanken an den Tod zu verdrängen, auf der anderen Seite be-schäftigt er uns oft, sehr oft unterschwellig. 

Was den Tod so geheimnisvoll und was das Sterben so schwer macht, das ist die Tat-sache, dass wir um unseren Tod wissen und dass wir wissen, dass wir ihn allein sterben.

Wie das Kind aus der Geborgenheit des Mutterschoßes in die Ungeborgenheit der irdi-schen Welt hineingeboren wird, so werden wir im Tod in die jenseitige Welt hineingebo-ren, in eine uns gänzlich unbekannte Welt. 

Ein Tier ver​endet, sein Leben verlöscht, das Verenden eines Tieres ist ein Naturereignis, aber ein Mensch stirbt, er erlebt sein Sterben, jedenfalls prinzipiell, er weiß um sein Ster-ben, und zu diesem seinem Sterben gehört die Todesangst. In ihr, in der Todesangst, ahnt der Mensch, dass sein Sterben nicht einfach das Ende ist, dass es vielmehr einen neuen Anfang markiert, dass in ihm die Bilanz des Lebens gezogen wird. In der Todes-angst ahnt der Mensch, dass der Tod ihn zu einer un​erhört schicksalsträchtigen Begeg-nung führt, zu der Begegnung mit seinem Schö​pfer. 

Wir sterben ganz allein, in letzter Ein​samkeit. Kein Mensch geht mit uns. Einsam gehen wir diesen Weg, einen Weg, den wir zuvor noch nicht gegangen sind. Und dieser Weg führt uns in eine Welt, von der wir keine Vorstellung haben, um die aber wissen dank un-serer Vernunft und vor allem dank unseres Glaubens. Wir sterben ganz allein, in letzter Einsamkeit. Vor dieser Einsamkeit kann uns nur einer bewahren. Der, der von sich ge-sagt hat: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ (Joh 14, 6). Diese Aussage stand im Zentrum des Evangeliums dieser heiligen Messe. Nur einer kann uns vor dieser Einsamkeit bewahren. Aber man muss ihn kennen. Wenn man ihn im Leben nicht ge-kannt hat, dann kann man im Tod nicht seine Hand ergreifen. Nur dann begleitet er uns im Tod, wenn er uns auch im Leben begleiten durfte. 

In dem Choral „O Haupt voll Blut und Wunden“ singen wir: „Wenn mir am al​lerbängsten wird um das Herze sein, dann reiß mich aus den Ängsten ...“ . Im Ave Maria beten wir um die Hilfe der Gottesmutter „jetzt und in der Stunde unseres Todes“.

Wenn wir als Christen leben, empfangen wir unermesslichen Trost im Sterben, lernen wir die schwerste Aufgabe unseres Lebens zuversichtlich und ohne große Angst zu mei-stern. Mit Christus leben und sterben, das be​deutet, getröstet in eine neue Existenz-weise hineinsterben.  

„Wie man glaubt, so lebt man, wie man lebt, so stirbt man, wie man stirbt, so bleibt man“, hieß es im früher im Grünen Katechismus (S. 253). Im Alten Testament lesen wir im Buch des Predigers: „Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen“ (Pred 11, 3). 

*

Im Tod eines Menschen sind die Würfel gefallen, ist die letzte Entscheidung gefällt. Ent-weder sind wir gerettet, oder wir sind verloren. Gerettet sind wir auch dann, wenn wir noch der Läuterung bedürfen. Zur Anschauung Gottes können wir nur gelangen, wenn wir ganz rein sind. Die glückselige Vereinigung mit Gott, die uns beschieden ist, ist da nicht möglich, wo noch Schuld zu sühnen ist. Darum gibt es einen Ort der Reinigung in der jenseitigen Welt, in der Sprache der Kirche das Purgatorium, das Fegfeuer. Von ihm weiß die Überlieferung vieler Religionen.

Das Purgatorium, das Fegfeuer ist ambivalent, es ist zugleich vom Schmerz und von der Freude geprägt. Den noch der Läuterung Bedürftigen, können wir zur Hilfe kommen und die Zeit ihrer Läuterung abkürzen. Durch unsere Gebete und durch unsere guten Werke und durch unser geduldiges Leiden können wir den Verstorbe​nen noch über das Grab hinaus unsere Liebe und Treue schenken. Gott ermöglicht uns die Gemeinschaft mit ihnen auf diesem Weg über die Schwelle des Todes hinweg.

Der heilige Augustinus - er starb im Jahre 430 - erzählt uns in seinen Bekenntnissen, wie er im Gebet die Gemeinschaft mit seiner verstorbenen Mutter, die ihn gleichsam zweimal geboren hat, gepflegt und darin unendlichen Trost in seiner unermesslichen Trauer an-gesichts der Trennung von ihr gefunden hat. 

*

Wir tun gut daran, den Tod nicht zu ver​drängen oder zu vergessen. Der Tod muss unser Leben prägen, denn wie man lebt, so stirbt man. Andererseits gilt: Wer zu sterben weiß, der weiß auch zu leben. Christliches Leben ist - recht verstanden - Einübung des Ster-bens. Es ist die entscheidende Aufgabe der Verkündigung der Kirche, uns die „ars mori-endi“, die Kunst des Sterbens, zu lehren. Halten wir die Gemeinschaft mit den Verstor-benen im Gebet, so werden sie, die unsere Hilfe erfahren, ihrerseits uns helfen, unseren Tod recht zu sterben. Amen.
